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DONNERSTAG, 14. Juni 2012
Silberner Hansl, 1560 Meter
Spindler wurde von der Kälte geweckt. Ein sternenklarer Himmel wölbte sich über ihm, die Milchstraße funkelte. Über dem Lafatscher Joch erhellte der ferne Lichtschein von Innsbruck die paar Wölkchen am Himmel. Unten am Bach bimmelten Kuhglocken.

	Das Moos war nass, seine Jacke feucht. Das war ein gutes Zeichen – das Wetter würde schön bleiben. Unwillkürlich fasste er nach dem Rucksack: Das Paket war da und sicher im Rucksack verstaut. Er zog sich zwei weitere Kleiderschichten an. Seine Füße waren vom langen Gehen geschwollen und hatten sich nach dem kalten Bad entspannt. Sie wollten kaum mehr in die Schuhe passen. Irgendwie ging es dann doch, es musste ja. In ein oder zwei Stunden würde der Mond aufgehen.

	Eine halbe Stunde später war er am Hallerangerhaus. Lange verharrte er in sicherer Entfernung, um auszuspähen, ob sich nicht etwas regte. Doch die ganze Hütte schlief. Auf die Hüttenruhe war eben immer noch Verlass. Er hörte nur das leise Brummen des Stromgenerators. Er drückte die Hüttentür auf. Sie war wie immer in den größeren Alpenvereinshütten unverschlossen. Falls spätabends noch jemand kam oder in der ersten Dämmerung schon jemand loszog. Er tastete sich im Schein einer Taschenlampe zum Schuh- und Trockenraum vor. Drinnen standen die Holzregale voll mit Wander-, Trekking-, Bergschuhen sowie einigen der Schlappen, die auf Hütten als Hausschuhe angeboten werden. Stöcke, ein paar Kletterseile, Anoraks. Verschwitzte Feinripp-Unterhemden hingen zum Trocknen von den Heizungsrohren an der Decke. Die Schuhe waren bunt geworden in den letzten Jahren. Hier fanden sich meist neue Modelle. Offenbar von Leuten ohne viel Bergerfahrung. Vor zwei Paaren alter Bundeswehrstiefeln auf dem obersten Regalbrett blieb Spindler stehen. Das mussten sie sein. In der Mitte des Raums warf er alle Stiefel aus den Regalen zu einem Haufen zusammen. Nur zwei Stiefel nahm er an den Schuhbändern und verließ leise die Hütte.

	Er hatte heute Nacht noch viel vor: In der Kühle des Mondscheins hinunter ins Inntal und auf der anderen Seite wieder hinauf. Er musste noch einen Brief schreiben. Noch vor neun Uhr durch die Schranke sein. Du musst gehen, gehen, gehen! Morgen holen die anderen auf. Einmal im Inntal unten, können sie alle Verkehrmittel nutzen für die langen Seitentäler wie das Zillertal und das Tuxer Tal. Sie können dich locker überholen und dir den Weg abschneiden. Sie sind schnell. Und viele. Sie setzen die modernste Technik ein. Du bist langsam. Du hast Demut vor den Bergen. Das haben die anderen nicht. Die Berge sind auf deiner Seite!
Hall im Inntal, 550 Meter, 6.20 Uhr

					Es war ein gutes Gefühl, mal wieder einen Brief einzuwerfen. Vom Karwendelhaus stammte die Ansichtskarte, Umschlag und Briefmarke von der Trafik am Bahnhof, die bereits geöffnet hatte. Einen, maximal zwei Tage würde es dauern, bis der Brief ankäme – das war vielleicht zu langsam. Dafür war der Brief das am besten geschützte Kommunikationsmittel. Das Briefgeheimnis garantiert schließlich die Verfassung, was man vom Datenschutz bei den Internetdiensten nicht sagen konnte. Hätte er eine Reiseschreibmaschine dabeigehabt, hätte er sie liebend gerne benutzt – funktioniert ohne Strom und Akku, nicht überwachbar, garantiert virenfrei. Wahrscheinlich war dies der letzte Brief, den er in seinem Leben geschrieben hatte. Aber was für einer war das – er war sehr gespannt, wie die Kerle reagieren würden!
Hallerangerhaus, 7.30 Uhr

					Es war nicht länger auszuhalten. Seit sechs Uhr früh standen Leute auf, legten sich wieder hin, kramten in ihren Taschen, suchten Verlorenes zwischen den Matratzen. Stephanie Gärtner stand auf. Das Lager neben ihr war leer. Plank war schon frühstücken gegangen. Sie drehte sich in die andere Richtung. Der Tiroler vom Abend vorher war auch weg. Sie packte ihre sieben Sachen zusammen und stieg in die Stube hinab. Da saß Plank hinter einem bereits leer gegessenen Teller und einem Tee.

	»War’s länger gestern Abend?«, fragte er sie als Begrüßung. Er hatte eine richtige Saulaune. Das hörte und das sah man.

	»Schaue ich so aus?«

	»Ehrlich?«

	»Lieber nicht.«

	»Nein, du schaust super aus. Wie aus dem Ei gepellt. War vielleicht die zärtliche Behandlung, die dir der Tiroler Wanderbursch hat zukommen lassen.«

	»Das hast du gemerkt? Ich habe gedacht, du schläfst …«

	»Annäherungen im Matratzenlager? Da hätte ich noch sieben Halbe mehr trinken müssen. Ich kann dir versichern: Das hat da herinnen jeder mitbekommen, dass ihr zwei euch näher gekommen seid.«

	»Wie peinlich, Anselm. Ich glaube, ich hatte einen im Tee. Aber: Es ist nix passiert, echt. Nur gekuschelt.« Sie starrte die Tischplatte an. »Glaube ich …«

	»Na ja, du hast dir ja einen strammen Jüngling ausgesucht.«

	»Och, Mensch, Anselm, jetzt sei nicht so. Du warst auch mal jung.«

	»Schon gut.« Der Tag war für Plank gelaufen.

	Die Kuckucksuhr über der Essensausgabe ließ den kleinen Vogel achtmal rufen. Allgemeine Aufbruchstimmung machte sich in der großen Stube breit. Die Fernwanderer waren durchgetaktet. Wanderbeginn acht Uhr. Sie schluckten die letzten Bissen hinunter und bewegten sich nach und nach zum Ausgang.

	Aus dem Schuh- und Trockenraum am Eingang kam plötzlich lautes Stimmengewirr. Eine internationale und interdialektionale Schimpftirade brach dort draußen los: »Kreizkruzifix!« – »Vaffanculo!« – »Jesus Fucking Christ!« – »Su ne driss!« – »Putaindemerde!« schallte es von der Türe her in die Stube. Plank stand auf, um nachzusehen, was los war. Lachend kam er zurück. »Jemand hat alle Schuhe aus dem Regal genommen und auf einen riesigen Haufen geworfen. Das musst du dir anschauen!«

	»Unsere auch?«

	»Wahrscheinlich. Aber wir warten einfach, bis alle anderen ihre Stiefel gefunden haben.«

	»Weißt du, was, Anselm? Warte du hier. Ich leg mich noch eine halbe Stunde hin. Meinst du, der Wirt verkauft Ohrenstöpsel?«

	»Wenn nicht, kannst du ja meine haben.«

	»Sind die nicht in deinem Parka im Auto?«

	Plank fummelte in der Tasche der Fleeceweste herum. »Die habe ich aus meinem Parka mitgenommen. Man weiß nie, wann man so was brauchen kann.« Dann zeigte er einen alten orangefarbenen Ohrstöpsel.

	»Nein, danke. Wird auch so gehen. Notfalls leg ich mir einen strammen Tiroler über den Kopf.«

	Damit tapste sie aus der Stube nach oben zum Lager. Zwei Minuten später kam sie zurück.

	»Na, ist er zu hart, der Tiroler? Oder dämmt er nicht gut genug?«, spöttelte Plank.

	»Nein, da sind die zwei Typen oben, die uns vorgestern das Fersenpflaster mit dem Dolch abgeschnitten haben. Und ich habe die gestern auch mal auf der Strecke hinter uns gesehen.«

	»Ja mei, da sind viele heroben unterwegs. Siehst du ja.«

	»Aber müssten die nicht viel schneller sein als wir? Und außerdem starren die mich so an.«

	»Nicht dein Typ? Die beiden sind doch sicher auch gut gebaut.«

	»Anselm, bitte! Ich sage dir, mit denen stimmt was nicht. Frauen haben da ein Gefühl für.«

	»Ja, bin ja da … jetzt hol ich dir erst einmal einen Kaffee … was so ein Kater aus Menschen macht …«, murmelte er, als er zur Essensausgabe ging.

	Prompt kamen die beiden jungen Burschen von oben zum Frühstück herunter. Sie setzten sich an einen Tisch im gegenüberliegenden Eck der Hütte. Wieder trugen sie saubere Bundhosen und eng geschnittene rotkarierte Hemden, die so aussahen, als hätten sie sie frisch gebügelt. Ihre blonden Haare waren akkurat geschnitten und mit Seitenscheitel versehen. Die Nacken waren sauber ausrasiert. Plank sah sie, als er mit zwei Tassen frischen Kaffees von der Ausgabe zurückkam. »Servus!«, begrüßte er sie. Er stellte den Kaffee bei Stephanie Gärtner ab und ging stracks auf die beiden Männer zu. »Wir schulden euch noch was. Kaffee oder Tee?«

	»Kaffee. Ohne alles. Danke«, sagte einer der beiden mit versteinerter Miene.

	Plank ging zur Ausgabe zurück und bestellte. Dann brachte er die beiden Haferl an den Tisch der beiden. »Wir haben den gleichen Weg, oder?«, fragte er.

	»Wieso, wo gehts ihr denn hin?«, sagte der eine, der offenbar reden konnte. Der andere konnte nur starren.

	»Schau ma mal. Einen schönen Tag noch.«

	»Berg heil!«, donnerten die beiden. Konnte der Zweite also doch reden.

	Plank ging zurück an den Tisch, an dem Stefanie Gärtner auf ihn wartete.

	»Die haben doch wirklich ’ne Schraube locker«, sagte sie zu ihm.

	»Ich glaubs jetzt auch. Rennen rum wie in einem Leni-Riefenstahl-Film. Aber wie sagte der Mann gestern auf der Terrasse: Jede Menge Irre unterwegs.«

	Dann sahen sie zu, wie die beiden geschniegelten Bundhosenträger eine trockene Breze zu ihrem Kaffee verschlangen, sofort danach aufstanden und mit ihren antiquierten Leinenrucksäcken zurückkamen. Sie riefen Plank und Gärtner ein zweites zackiges »Berg heil!« im Vorübergehen zu und verschwanden nach draußen.

	Plank rutschte einen Meter auf die Seite, von wo aus er besser zusehen konnte, wie sie ihre Bergstiefel aus dem Stiefelberg klaubten. Nach fünf Minuten standen sie noch immer da und nahmen jeden einzelnen Schuh in die Hand. An den linken Füßen trugen sie bereits ihre schwarzen Bundeswehr-Stiefel. Aber die rechten schienen sie nicht zu finden. Einer von den beiden kam in die Stube, um sich beim Wirt zu beschweren. »Die zwei rechten sind weg!«, rief er aufgeregt, wie Anselm Plank deutlich hörte.

	Er dachte ganz kurz nach. Dann traf ihn beinahe der Schlag. Er rutschte ganz zu Stephanie Gärtner und flüsterte ihr ins Ohr: »Der Spruch auf dem Rätsel von gestern. Hinten drauf. ›Quantenphysiker‹ – das bin ich. Und das da vorne sind zwei Rechte im linken Schuh! Und die sind hinter uns her.«

	»Sag ich doch, die sind irgendwie komisch.«

	»Na ja, zum Lachen wohl nur bedingt. Schau doch mal den Zettel an. Den hast du doch gestern Abend eingesteckt. Zeig doch noch mal, was der Spindler da hinten draufgeschrieben hat.«

	Gärtner suchte alle ihre Taschen ab. Vergeblich. »Bist du sicher, dass ich den Zettel …«

	»Ja, ich bin sicher. Sehr sicher, sogar. In die Innentasche dieser Weste hast du ihn gesteckt.«

	»Aber Anselm, da ist er nicht. Und ich habe in der Weste geschlafen. Mir ist es nachts immer so kalt …«

	»Ach ja? Und du hast sie die ganze Nacht angehabt?«

	»Anselm, wie ich schon sagte: Ich habe mit dem geknutscht. Ein bisschen, mehr war da nicht. Okay?!«

	»Beruhige dich. Es gibt Schlimmeres. Zum Beispiel, dass du den Zettel wohl irgendwo verschmissen hast. Erinnere dich. Ist er irgendwo rausgefallen?«

	»Wenn ich das gemerkt hätte, dann hätte ich ihn doch aufgehoben.«

	»Die Geschichte beginnt, mir weniger Spaß zu machen, ganz ehrlich, Stephanie. Wir müssen professioneller werden. Ab jetzt: kein Alkohol mehr.«
 

	Abhörprotokoll des Bundesnachrichtendienstes

	– VS-VERTRAULICH – amtlich geheim gehalten –

	In Kopie: Bayerisches Landesamt für Verfassungsschutz

	Aufgezeichnetes Ereignis: Telefongespräch zwischen

	Festnetz Innsbruck / Mobilgerät in Funkzelle Inntal

	Zeitpunkt: 8.29 bis 8.32 Uhr MESZ.

	Person 1: »Was habt ihr? Wieder mit den Zielpersonen gesprochen? Sofort abrücken, verstanden? Vollidioten, verdammte!«

	Person 2: »Melde gehorsamst, Truppführer, abrücken unmöglich, weil nur ein Schuh.«

	Person 1: (sehr lautstark) »Was geht mich das an, wie ihr da runterkommt, ihr Hornochsen. Und ich mache Meldung an den Oberstgruppenführer. Grottenolme! Troglodyten!«

	Person 2: »Mit Verlaub, Truppführer, wir sind keine Ausländer. Wir kommen aus dem Altreich!«

	Person 1: »Wollt ihr mit mir jetzt diskutieren? Abrücken habe ich gesagt.« (Pause) »Stopp, alles kehrt. Ihr bleibt am Ziel dran. Wäre noch auffälliger, wenn ihr jetzt verschwinden würdet nach euren Auftritten. Die Zielpersonen sind sicher auf euch aufmerksam geworden. Da müsst ihr jetzt durch. Neuer Befehl: Begebt euch in den Natureispalast Hintertux. Da kommen die Zielpersonen vielleicht morgen vorbei. Wartet dort in der Eishöhle. Wie ihr da hinkommt, ist mir egal. Ende der Durchsage. Sieg heil!«

	Person 2: »Natureispalast Tux … Hintertux. Zu Befehl, Truppführer! Sieg heil!«

Lager Walchen, 1410 Meter, 8.52 Uhr

					Spindler gab Gas. 800 Meter Aufstieg aus dem Inntal herauf nach dieser Nacht und auf den längst vorhandenen Muskelkater draufgesetzt. Vor dem Wachhäuschen schaute der Diensthabende auf seine Uhr. Punkt 9 Uhr würde er seine Schranke schließen. Hinein ins Tal durfte ohnehin schon seit Stunden keiner mehr. Danach durfte auch keiner mehr hinaus, bis 17 Uhr. Das ganze Gelände bis zur Lizumer Hütte und noch darüber hinaus war militärisches Sperrgebiet. Das halbe Österreichische Bundesheer durchlief hier seine Schießausbildung im Gebirge. An den meisten Tagen war der Zugang für Bergwanderer auf den markierten Wegen zwar erlaubt. Heute aber war eine Schießübung angesetzt. Spindler hatte diese Ausschlusstage schon vor Wochen abgefragt.

					Er war am Hang ein Stück höhergestiegen und querte im Schutz der Bäume hinter dem Wachhäuschen vorbei. Der Diensthabende schien allerdings ohnehin mehr mit dem Minutenzeiger seiner Uhr beschäftigt als mit dem Schutz des Tales. Als er außer Sichtweite war, ging Spindler zur Brücke über den Bach, wo der Zirbenweg zur Lizumer Hütte begann. An der Rucksackwaage blieb er erstaunt stehen. Da schau her, dachte er sich, das ist mal ein Service für Wanderer. 12 Kilo wog er ab, ob das alte Ding nun die Wahrheit sprach oder nicht. Ist eigentlich nicht viel für eine lange Tour. Und für ein Erbe der Menschheit. Auf seinen schmerzenden Schultern wog das Gewicht dennoch schwer, zu schwer. Dabei hatte er auf den Schlafsack verzichtet und auf manches, was er eigentlich im Inntal erstehen wollte, bevor es hinaufging ins ewige Eis. Doch die Ereignisse von gestern hatten ihm keine Wahl gelassen, er musste weiter, rasch.
Hall im Inntal, 550 Meter, 9.10 Uhr

					»Bei allem Respekt, Herr Staatssekretär. Bei Ihrer Salamitaktik verliere ich die Lust zum Weitermachen. Und zwar schon sehr bald. Wir haben da so ein Pärchen der Viking-Jugend auf den Fersen. Ich renne über fremdes Staatsgebiet, habe keine Waffe am Mann. Wenn die Jungnazis noch mehr Leute auf uns angesetzt haben, und davon gehe ich aus, dann geht das ratzfatz, und wir verschwinden in einer Gletscherspalte. Sie können dann zwei Ihrer Spitzenfahnder in 5000 Jahren als Zufallsfund aus dem Gletscher kratzen und im Museum ausstellen. Das ist verantwortungslos, was Sie da machen!« Anselm Plank nahm jetzt kein Blatt mehr vor den Mund. Es war ihm auch egal, dass Stephanie Gärtner neben ihm im Rathauscafé saß. Es war ihm sogar recht. Er würde vielleicht irgendwann Zeugen brauchen, wer ihn in dieses Himmelfahrtskommando geschickt hatte. Und danach sah es ja auch aus. Bock hatte er sowieso keinen mehr auf diesen Trip. Knutschte die Gärtner da mit dem erstbesten kernigen Wanderer herum. Die konnte er abschreiben. Was für ein Schwachsinn, dass er, der alte Depp, sich eingebildet hatte, sie würde sich für ihn interessieren. 30 Jahre Altersunterschied. Die hatte doch anderes und andere im Kopf als ihn. Quod erat demonstrandum. Er ärgerte sich über sich selbst mehr als über seine Begleiterin. Es wäre ihm am liebsten gewesen, Dr. Werner Keil würde jetzt am Telefon die Sache abblasen. Dann könnten sie heim ins Büro. Keine drei Stunden würden sie mit dem Zug nach München brauchen. Mittags würden sie wieder in der Löwengrube sitzen. Dann wären noch drei Wochen mit dieser jungen Frau im Büro zu überstehen. Und dann wäre Plank ein freier Mensch.

	Doch vom anderen Ende der Leitung kam eine andere Ansage. »Plank. Mann. Jetzt werden Sie mal nicht senil. Das können Sie tun, wenn die Sache vorbei ist. Es gibt zwei Gründe, warum Sie weitermachen werden. Erstens: Wir brauchen Sie. Nur Sie kommen diesem Spindler nach. Er will ja auch ganz offensichtlich, dass Sie das machen.«

	»Schön. Und der zweite Grund?«

	»Muss ich den aussprechen, Herr Plank?«

	»Ich bitte darum, Herr Staatssekretär.«

	»Nun gut, wenns nicht anders geht«, der Staatssekretär verlor gezielt die Contenance, »ich verspreche Ihnen, wir rollen Ihren Werdegang auf. Wir schauen jede Spesenabrechnung an aus den vergangenen 35 Jahren. Jeden Schusswaffengebrauch. Jede Kungelei mit einem V-Mann oder einem Kriminellen. Wir weisen Ihnen ein Dienstvergehen nach dem anderen nach. Was haben Sie gerade? Ihre Dienstwaffe nicht am Mann? Wo ist sie denn? Haben Sie sie im Auto an der Grenze liegen lassen? Mann, wenn die verschwindet, stellen Sie sich das vor, oh, oh, oh! Das reicht ja schon für ein Diszi. Kurz und gut: Wir machen Sie fertig. Schneller, als Sie ›Interne Ermittlung‹ sagen können. Und dann können Sie mit Ihren 65 Jahren den Taxischein machen oder als Spüler gehen.«

	»Sie …«, knurrte Plank.

	»Ich was?«

	Plank knurrte wortlos weiter.

	Der Staatssekretär fing sich wieder. »Herr Plank, sind Sie noch da? Lassen Sie uns jetzt die Kindereien bleiben. Das bringt doch nichts. Sie sind der beste Polizist, den wir für den Fall einsetzen können. Und das wissen Sie. Jetzt machen Sie es uns allen doch nicht so schwer.«

	»Ich will wissen, was Sache ist. Sonst bleibe ich gleich hier in Österreich und werde Spüler beim nächsten Hüttenwirt. Und meine Dienstwaffe können Sie sich in den …«

	»Herr Plank, ich bitte Sie. Das war jetzt vielleicht ein bisschen drastisch von mir mit der Diszi und der Internen Ermittlung. Jetzt mal im Ernst, unter Erwachsenen: Wir haben die Sache im Griff. Meinen Sie, wir lassen Sie beide da vollkommen unbegleitet durch die Berge tapsen? Vertrauen Sie uns. Fangen Sie den Spindler. Nehmen Sie ihm das Buch ab. Ohne Aufsehen. Es ist wichtig. Was glauben Sie, warum wir nicht einfach einen Hubschrauber mit Wärmebildkamera schicken und ihn einfangen? Weil wir die Sache so ruhig wie möglich über die Bühne bekommen wollen. Das ist der Grund. Das habe ich Ihnen doch gesagt.«

	»Es gibt noch einen zweiten Grund, Herr Staatssekretär. Und den haben Sie mir verheimlicht. Und das ist auch der Grund, warum die zwei Strenggescheitelten hinter uns her sind.«

	»Da bin ich mal gespannt, Herr Plank.«

	»Ganz einfach: Sie wollen wissen, wo der Spindler hingeht. Und was er da mit dem Buch tut. Und das wollen die Irren auch wissen. Und jetzt sage ich Ihnen auch, warum ich weitermache. Nicht wegen Ihren lächerlichen Drohungen. Und schon gar nicht wegen den Schmeicheleien. Ich bringe das hier zu Ende, weil ich es auch wissen will.«

	»Herr Plank, das ist die richtige Einstellung. Danke, dass Sie auf den professionellen Weg zurückgekehrt sind.«

	»So einfach gehts nicht. Noch einmal die Frage: Worum gehts hier?«

	»Plank, Plank … na gut. Aber kein Wort an Ihre Kollegin. Ehrenwort?«

	Plank schwieg.

	»Also: Es gibt Gerüchte – ziemlich zementierte Gerüchte –, dass es ein Vermächtnis Hitlers gibt. Nicht eines der beiden Testamente, die überliefert sind. Sondern ein drittes. Eines, das er nur für seine Getreuen, oder besser: Nachfolger, geschrieben hat. Getreue hatte er am Schluss nicht mehr viele da unten im Bunker.«

	»Und das Vermächtnis ist in der Handschrift?«

	»Nicht das Vermächtnis selbst. Aber ein Hinweis, wo es zu finden ist. Sie müssen wissen, dass die Nibelungenlied-Handschrift am Ende des Krieges nicht in seiner Münchner Wohnung gefunden wurde. Sondern in der Staatsbibliothek. Nur weiß niemand, wie sie dahin gekommen ist. Der Verfassungsschutz und der BND verfolgen seit Jahrzehnten entsprechende Spuren. Und wir gehen davon aus, dass diejenigen, die an diesem Vermächtnis interessiert sind – sagen wir: aus Traditionsgründen –, das ebenfalls tun. Sie könnten unseren Benno Spindler engagiert oder instrumentalisiert haben. So, jetzt wissen Sie's. Reicht das?«

	»Fürs Erste schon. Und das sagen Sie alles in eine unverschlüsselte Telefonleitung hinein?«

	»Die, die uns abhören, wissen das sowieso, Plank, keine Sorge.«

	»Herr Staatssekretär. Wir sehen uns in München.«

	Plank legte auf und saß zusammengesunken auf seinem Stuhl. »Herr Ober, noch einen großen Braunen.«

	»Haben wir noch nicht genug Braune um uns rum?«, meinte Gärtner.

	»Was kann ich dafür, wenn der Kaffee bei denen so heißt. Du kannst ja noch einen doppelten Espresso bestellen, wenn dir das lieber ist.«

	»Kriegst du dich jetzt mal wieder ein mit deiner Scheißlaune, Anselm? Langsam machts mir auch keinen Spaß mehr.«

	»Wenn du auch diesen Zettel verlierst. Ich bin ganz sicher, dass deine Lösung zu einfach ist. Herr Ober, haben Sie mal Streichhölzer für uns?«

	»Was hast du da gerade mit ihm über Handschrift und verschlüsselte Telefonleitungen besprochen?«, insistierte Gärtner.

	»Erzähle ich dir später. Nicht so wichtig. Ministeriumsgewäsch.« Er klatschte in die Hände und richtete den Oberkörper auf. »Mysterium ist mir lieber als Ministerium. Lass uns das mit den Steichhölzern noch einmal anschauen.«

	Der Kellner brachte den Kaffee und die Anzünder. Wieder legte Plank vier Hölzer über Kreuz auf den Tisch und starrte so lange stur darauf, bis sein Kaffee kalt war. Stephanie Gärtner wagte nicht, ihn in seiner Konzentration zu stören. Dann schaute er in Richtung des Fensters zum Oberen Stadtplatz. Er riss seine Augen auf und ließ die Pupillen aus den Höhlen nach vorne treten. Er sah aus wie ein Basedow-Kranker auf Valium. Dann streckte er die beiden Arme seitlich vom Körper weg und winkelte die Unterarme nach oben, so dass die Hände rechts und links neben seinem Kopf in Höhe der Augen waren. Er begann, mit den Händen zu wackeln und die Finger zappeln zu lassen.

	Die wenigen Gäste des Cafés schauten zu ihm hinüber, als säße dort eine leibhaftige lila Kuh. Der Ober roch an dem Kaffee, den er gerade aus der Maschine ließ. Wohl, um zu prüfen, ob diese nicht plötzlich 80-prozentigen »Stroh Rum« fabrizierte.

	»Anselm …«, flüsterte Gärtner schließlich.

	Der Angesprochene fing lediglich an, jetzt auch noch sachte mit dem Kopf zu wackeln. Nach einer Minute stellte er die seltsame Tätigkeit ein. Er stand auf, ging im Café auf und ab und schaute dann wieder lange aus dem Fenster. Plötzlich durchzuckte es ihn. Er ging zum Tisch, schaute kurz auf die vier Hölzer, die dort unverändert lagen, nahm das rechte und legte es nach links, so dass eine 4 gebildet wurde. »Das Quadrat heißt 4. Es ist das Quadrat von 2!«, strahlte er Stephanie Gärtner an.

	Die saß sprachlos da. Endlich fand sie wieder Worte. »Anselm … was … hast du da gemacht?«

	»Blickwinkel erweitert. Das innere Auge größer gezogen. Das Denken vom Problem weggeleitet. Um das Problem herumgeleitet, wenn du so willst. Um es mit einem Wort zu sagen: Ich habe vom Problem weggedacht. Und da lag dann die Lösung. Die Lösung liegt nicht beim Problem, verstehst du. Sie liegt hinter oder neben dem Problem.«

	»Das verstehe ich. Aber warum musst du dazu mit den Händen wackeln?«

	»Das ist eine alte Technik. Um das Gehirn, das sich schon längst in das Problem verbissen hat wie ein Pitbull, wieder davon weg und in Gang zu bekommen, musst du ihm periphere Reize geben. Das funktioniert auch bei Sachen, die dir ums Verrecken nicht einfallen wollen.«

	»Die auf der Zunge liegen.«

	»Genau. Je mehr du dich anstrengst, sie von dort wegzubekommen, umso unmöglicher wird es. Zehn Minuten später tust du etwas ganz anderes, und das Wort fällt dir ein. Das Gehirn hat vom Problem weggedacht. Weil es nicht mehr den Stress hat, jetzt sofort dieses Problem zu lösen. Und genau das habe ich mit dieser Wedel-Technik beschleunigt.«

	»Was ich von dir alles lernen kann, Anselm«, sagte Gärtner ehrlich beeindruckt.

	»Schön wäre nur, wenn wir noch wüssten, was Lösung vier war.«

	»Das wissen wir. Denn memorieren kann mein Gehirn. ›Geh zum Haus auf dem Höhleneingang.‹ Das wars doch, zusammengefasst, oder?«

	»Dann schmeiß mal dein Elektrohirn an und schau nach, was damit gemeint sein könnte. Schauhöhlen unter Berghütten gibts in Österreich einige.«

	»Nicht nötig. Da, schau.« Sie deutete auf die Tiroler Tageszeitung, die im Zeitungsspanner am Garderobenhaken neben ihrem Tisch hing. Das Titelfoto zeige eine große Höhle. Darunter stand »100.000. Besucher der Spannagel-Schauhöhle wird am Wochenende erwartet!«

	Plank sah sich die Zeitung an. »Es geht zum Gletscher. Los. Gemma, gemma. Wir müssen neue Ausrüstung einkaufen.«
Nahe der Melangalm, 1662 Meter, 9.21 Uhr

					Spindler bewegte sich rasch und vorsichtig. Im militärischen Sperrgebiet wurde noch nicht geschossen, aber das konnte sich schnell ändern. Treffen würde ihn schon nichts, dazu war das Gelände zu weitläufig, nur wollte er nicht von einer Streife angehalten und zurückgeschickt werden, vielleicht direkt in die Arme der Häscher. Ob sie das Rätsel inzwischen gelöst hatten? Ganz leicht hast du es ihnen nicht gemacht. Recht so. Die erste Lösung würden sie schon finden, das war klar. Eben das war jedoch das Problem: Wenn man mal eine Lösung hat, verschließt man gerne die Augen und fragt nicht lange weiter, ob es vielleicht eine bessere Lösung gibt. Sozusagen das Rätsel hinter dem Rätsel. Die erstbeste Lösung macht blind. Plötzlich hörte er Motorengeräusch, ziemlich nah schon, denn das Rauschen des Lizumer Bachs übertönte jedes ferne Summen. Rasch drückte sich Spindler ins Gras, hinter einen Baumstumpf. Eine gute Deckung nur, wenn er den Kopf ins Gras drückte. Der Rucksack stach noch oben raus, er warf ihn ab. Hundert Meter vorne war freies Almgelände, da hätte er sich nicht mehr verstecken können. In diesem Moment bog der Geländewagen um die Kurve. Schon wieder die Bundesforste, dachte sich Spindler, als er vorsichtig den Kopf hob. Mit etwas besserem Blickfeld hätte er die Frau auf dem Beifahrersitz gesehen.
Lizumer Hütte, 2019 Meter, 10.42 Uhr

					Auf der Hütte war es ruhig. Die übernachtenden Bergsteiger waren morgens aufgebrochen, und vom Tal kam wegen der Sperrung bis zum Nachmittag niemand herauf. Die Fernwanderer aus der anderen Richtung, die morgens vom Spannagelhaus her in nördlicher Richtung aufgebrochen waren, waren noch nicht da. Für die Kletterwand an der Außenseite der Hütte interessierte sich niemand. Drei Leute saßen gelangweilt auf der Terrasse, zwei Männer und eine Frau. Sie sahen erst interessiert auf, als Spindler die Terrasse betrat. Werden sich wohl wundern, dass ich durch das Sperrgebiet komme!, dachte sich Spindler. Er grüßte kurz, ohne die drei weiter zu beachten und stellte seinen Rucksack auf der Bank an der Hüttenwand ab, um sich drinnen ein spätes Frühstück zu bestellen. Als er eine Minute später wieder herauskam, saß nur noch die Frau da. Sein Rucksack war weg. Er hörte noch, wie eine Autotür zuging und das Fahrzeug angelassen wurde. Die Beifahrertür stand noch offen. Spindler wollte losstürzen, um zu retten, was nicht mehr zu retten war, da herrschte ihn eine Frauenstimme von hinten an: »Bleibst du stehen, Benno Spindler!« Der so Angesprochene drehte sich langsam um. Ihre rechte Hand hatte die Frau in der Anoraktasche, die vom Lauf eines Revolvers ausgebeult wurde. Die Nibelungen waren gerade im Wagen verschwunden, und diese Frau wollte ihm an den Kragen. Es wurde ihm kurz schwarz vor den Augen. Wie kannst du nur so dumm sein! Den Rucksack einfach stehenlassen. Diesen Kerlen in die Arme laufen. Am liebsten wäre er einfach vom Erdboden verschwunden.

	Die Frau verfolgte den gleichen Plan. »Du legst jetzt beide Arme auf den Rücken. Meine Waffe ist auf dich gerichtet. Bei der kleinsten falschen Bewegung drücke ich ab. Und glaube mir: Es gibt nichts, was ich lieber tue. Du gehst jetzt schön brav hier links herum um die Hütte.«

	Dort hinten könnte niemand sie sehen. Würde sie ihn umlegen? An ihrer Entschlossenheit zweifelte Spindler nicht. Sie sah durchtrainiert aus und machte nicht den Eindruck, als hätte sie zum ersten Mal eine Waffe in der Hand. Diese Frau konnte schießen und, so dämmerte es Spindler mit grausamer Gewissheit, diese Frau wird auch schießen. Das Auto wartete vorne mit laufendem Motor. Wem würde schon ein einzelner Schuss auffallen im Ausbildungsgelände des Militärs?

	Du darfst nicht in den toten Winkel hinter der Hütte gehen! Langsam drehte er sich um und tat die ersten zwei Schritte.

	»Gehts vielleicht ein bisserl schneller, der Herr!«, knurrte die Frauenstimme in seinem Rücken. In diesem Augenblick öffnete sich die Hüttentür und heraus trat der gute Geist aus der Küche mit Spindlers Kaffee auf dem Tablett.

	»Jetzt!«, dachte sich Spindler, drückte sich blitzschnell um die Küchenhilfe herum und lief durch die Tür ins Hütteninnere. Die Küchenhilfe war dabei sein Schutzschild. Das Tablett fiel scheppernd auf den Boden. Schon war Spindler die Treppe hinauf im ersten Stock. Er lief an den Zimmern vorbei und drückte schließlich eine Tür mit der Aufschrift »Privat« auf. Hier nächtigte der Hüttenwirt. Er schlüpfte hinein und schloss die Tür leise hinter sich. Er horchte. Würde sie ihm hinterherkommen? Natürlich würde sie das, diese Beute ließ sie nicht fahren. Lärm für drei hatte er gemacht mit den schweren Bergschuhen, man hörte auf dem Holzboden jeden seiner Tritte durch die fast leere Hütte. Da kam sie. Ihre Schritte auf dem Gang näherten sich. Vor der Tür »Privat« stoppten die Schritte. Spindler suchte verzweifelt nach einer Art Waffe, irgendetwas, was er ihr über den Kopf dreschen könnte. Oder sollte er aus dem geöffneten Fenster springen? Er wusste nicht, was sich darunter befand, und er wagte nicht, sich näher ans Fenster zu schleichen, um kein verräterisches Geräusch zu machen. Draußen brummte der angelassene Motor.

	Da wurde die Tür aufgetreten, und sie stand im Türrahmen, die großkalibrige Pistole mit beiden Händen im Anschlag. »Jetzt ist Schluss mit dir, Spindler!«, lächelte sie.

	So, das wars also, dachte sich Spindler. Wie oft hatte er sich ausgemalt, wie es wäre, umgebracht zu werden. Wie das Blut spritzt, die Gedärme herausquellen. Doch es war ganz anders. Alle Sorge um die Nibelungen war von ihm gewichen, ja alle Sorge um sein eigenes Leben. Eine große Leichtigkeit durchflutete ihn.

	Unten im Gang waren Stimmen zu hören. Offenbar der Hüttenwirt, der nachsehen wollte, wer da seinen Helfer umgerannt hatte und mit Bergstiefeln verbotenerweise zu den Schlafräumen hinaufgetrampelt war. Der Hüttenwirt würde die Frau nicht abhalten. Wenn es sein musste, legte sie den auch noch um. Nun drück schon ab!

	Draußen ging eine Autotür. Die Frau war irritiert. »Militärpolizei«, drang eine Stimme durchs geöffnete Fenster herein, »hier ist militärisches Sperrgebiet bis 17 Uhr. Das gilt auch für die Bundesforste. Verlassen Sie sofort das Fahrzeug.«

	Die Frau stürzte aus dem Zimmer. Schießen konnte sie nun nicht mehr – ein Schuss in der Hütte, vor der ein Auto mit laufendem Motor wartete, und eine halbe Hundertschaft Militär wäre hinter ihr her. Vor allem: Sie musste helfen, das Buch vor dem Zugriff der Obrigkeit zu retten. Sie rannte durch den Gang zurück. Als sie am oberen Ende der schmalen, steilen Holzstiege war, steckte sie geistesgegenwärtig die Pistole unter ihre Jacke, denn gerade kamen der Hüttenwirt und sein Gehilfe die Treppe herauf. Sollte sie die Treppe hinab? Sie zögerte einen kurzen Moment – das war ihr Verhängnis. Von hinten spürte sie einen kräftigen Tritt in den Rücken. Sie fiel kopfüber die Treppe hinab. Dann verlor sie das Bewusstsein. Der Wirt, der die Treppe heraufgekommen war, fing sie auf.

	Die Militärstreife hatte von den Vorgängen im Inneren der Hütte nichts mitbekommen. Auf Anweisung ihres Kompanieführers, die aus dem Funkgerät schnarrte, sollten die beiden Fahrer des Bundesforstfahrzeuges zur erkennungsdienstlichen Behandlung ins Lager Walchen verbracht werden, das Auto sollte einstweilen stehen bleiben. Die beiden Männer protestierten, schließlich wären sie im Auftrag der Bundesforste unterwegs. »Anweisung ist Anweisung«, meinte einer der Polizisten. Am Abend, nach Aufhebung der Sperre, könnten sie vom Lager Walchen wieder heraufsteigen und das Auto abholen. »Na schön«, sagte schließlich einer der beiden Männer, »ich hole nur noch meinen Rucksack aus dem Auto.« In diesem Augenblick bog Spindler mit forschem Schritt um die Ecke des Hauses. »Hab ich euch nicht gleich gesagt, dass ihr während der Sperrzeit nicht Auto fahren sollts!«, herrschte er die beiden Männer an. Die bekamen den Mund nicht mehr zu. Noch bevor sie recht reagieren konnten, hatte Spindler die Autotür geöffnet und seinen Rucksack vom Rücksitz herausgenommen. »Und meinen Rucksack hättet ihr um ein Haar auch noch mitgenommen, ihr Volltrottel!« Sprachs, drehte sich um und verschwand samt Rucksack ums Eck.

	»Auf geht’s Burschen« sagte einer der Polizisten zu den beiden Männern, »gemma, gemma!«
In der Zillertalbahn, 11.57 Uhr

					»Romantisch.« Stephanie Gärtner sah das Zillertal draußen am Fenster der Schmalspurbahn vorbeiziehen und schaute auf Kühe, Berge und Häuser.

	»Wildromantisch. Diese Vielfalt von M-Preis und Billa. Und dazwischen ein bezaubernder McDonald's und auch die eine oder andere Tankstelle gestreut. Wie schön, dass sie auch nicht die Gewerbegebiete mit den Baumärkten vergessen haben. Und schau, wo wir gerade vorbeirauschen. Das dürfte eines der größten Sägewerke sein, das du südlich von Helsinki finden kannst. Herrlich: Ein Spaßbad direkt gegenüber! Und schau: eine echte ›Night Zone‹. Wie heißts im österreichischen Volkslied? ›Der Landmann zeigt sein strammes Wadl.‹ Damit ist wahrscheinlich dieser Discobunker gemeint. Aber ich verstehe deine Frühlingsgefühle. Na, Flugzeuge im Bauch?«

	»Anselm, du bist unmöglich. Es tut mir leid. Ich war ein bisschen besoffen, okay? Und ich bin nur neben diesem Typen gelegen. Ich war so müde, ich war nach drei Minuten weg vom Fenster. Du machst eine Szene, als wären wir seit zwanzig Jahren verheiratet und du hättest mich mit dem Eismann im Auto des UPS-Typen erwischt. Ganz ehrlich: Dich geht das einen Scheiß an, mit wem ich wann wo liege. Habe ich gerade gesagt, dass es mir leidtut? Vergiss es. Es tut mir gar nicht leid, und wenn ich den Kerl wieder treffe, dann nehme ich ihn mir aber ordentlich zur Brust. Oder einen anderen. Laufen ja nicht nur Rentner rum auf dieser Strecke. So. Basta.« Sie ließ sich in die Sitzbank zurückfallen, verschränkte die Arme und starrte zum Fenster hinaus.

	Plank schwieg und stierte durch das Fenster auf der anderen Seite des Zuges. Er führte sich auf wie ein eifersüchtiger Neuntklässler. Das wusste er. Aber genau so ging es ihm auch. Er hätte nie im Leben gedacht, dass er noch einmal so etwas wie Verliebtheit oder gar Eifersucht spüren würde. Er wusste auch, dass eine vorübergehende Ausschüttung von irgendwelchen Hormonen und Neurotransmittern in seinem Kleinhirn dafür verantwortlich war, dass er sich seit ein paar Tagen so fühlte. Betonung auf ›vorübergehend‹, wie er sich immer wieder einredete.

	Sie fuhren schweigend durch das Zillertal an den natürlichen und menschengemachten Sehenswürdigkeiten vorbei. Sie saßen sich direkt gegenüber. Plank starrte aus dem linken Fenster. Gärtner aus dem rechten.

	Als der Zug in Mayerhofen, der Endstation, hielt, mussten sie sich beim Aufstehen in die Augen blicken, um stumm abzustimmen, wer sich zuerst vom Sitz erheben sollte. Sonst wären sie mit den Köpfen oder Körpern zusammengestoßen. Keinem von beiden war nach der Berührung des anderen.

	Als sich ihre Blicke trafen, sagten sie beide wie aus einem Mund: »Entschuldigung.« Erst grinste Plank, dann fielen sie beide in ein herzhaftes Lachen, das den Ärger wegfegen sollte. Das war an der Oberfläche der Fall. Doch der alberne Streit hatte Spuren hinterlassen. Besonders bei Anselm Plank.

	Sie sprachen nicht mehr über den Vorfall, schulterten ihre Rucksäcke und steuerten den nächstgelegenen Sportartikelhändler an, um ihre Ausrüstung auf den Stand dessen zu bringen, was sie tausend Höhenmeter weiter oben erwarten könnte.

	Das Bayerische Innenministerium würde nichts dagegen haben, hatte Plank für sich beschlossen, dass sie zu den teuersten Marken griffen, die nach seiner Erfahrung im Bereich der Bergausrüstung immer noch die beste Qualität versprachen. Auch wenn sie die Sicherheitsreserven, die solche Ausrüstung bot, weder auf dem weiteren Weg brauchen noch durch ihre Kletterkünste überhaupt abrufen könnten, so fühlte es sich doch besser an, wie Messner beim Alleingang ohne Sauerstoff am Nanga Parbat ausgestattet zu sein.

	Nachdem sie den Einkauf auf Kosten des bayerischen Steuerzahlers mit Planks EC-Karte beglichen hatten, gaben sie ihre leichtere Ausrüstung, die sie in Garmisch-Partenkirchen gekauft hatten, in Mayerhofen in ein Hotel zum Waschen und beauftragten den Concierge mit einem ordentlichen Trinkgeld damit, sie nach der Reinigung in zwei Kartons postlagernd nach Belluno in Norditalien zu senden. Plank hatte das sichere Gefühl, dass sie die Route über die Alpen führen würde. Wenn er damit recht hätte, würden sie dort aus den Bergen herauskommen. Und wenn er sich täuschte, war es egal. Dann blieben sie eine Weile in den Zentralalpen. Dort bräuchten sie sowieso eher die schweren Stiefel und das Eisenzeug. Wenn er auch gespannt war, wie sich Stephanie Gärtner in einer Via Ferrata oder an einem ausgesetzten Grat halten würde. Doch die Spannung umschloss auch die Erwartung, wie es ihm in solchen Situationen ergehen würde. Er war in den Bergen aufgewachsen, bis zu seinem fünfundvierzigsten Lebensjahr auch ordentlich geklettert, doch war er danach zum Bergwanderer geworden. Und die Touren, die er in den letzten fünf Jahren gegangen war, ließen sich an beiden Händen abzählen. Die letzten Tage hatten ihm deutlich seine Grenzen aufgezeigt. Wenn Benno Spindler sie tatsächlich über die Alpen locken würde, dann kämen ganz andere Strapazen auf seinen untrainierten alten Körper zu.

	Sie nahmen den Linienbus nach Hintertux und bestiegen dort die Anlagen der Zillertaler Bergbahnen, die in den letzten Jahrzehnten den Tuxer Gletscher ähnlich gut erschlossen hatten wie eine Skihalle in Bottrop. Nur lag das ewige Eis ohne Dach unter freiem Himmel, und die Pisten waren größer und steiler. Aber Skifahren konnte man hier ebenfalls 365 Tage pro Jahr. Zumindest so lange, wie die Erderwärmung den Gletscher noch stehen ließ. In ein paar Jahrzehnten wäre es auch damit vorbei. Übrig blieben dann die Betonfundamente und Stahlstreben der Liftanlagen, sofern sie nicht in noch höher gelegene Naturschutzgebiete verlagert würden, in der Hoffnung, der österreichischen Wintersportindustrie ein paar lebensverlängernde Jahre zu gewähren.

	Als sie die Fenster der Seilbahn hinaussahen, schauten sie sich so an, als müssten sie gar nicht darüber sprechen. Die Verschandelung der Natur war für den alternden Bergfex genauso offensichtlich wie für die junge Frau, die zum ersten Mal in ihrem Leben über die 3000-Meter-Grenze hinauskam.

	Auf der anderen Seite waren sie keine Naturschützer, sondern Verbrecherjäger. Und als solche waren sie an diesem Tag sehr froh, dass sie mit den Gondeln so bequem zum Spannagelhaus aufsteigen konnten. Sie waren sicher, dass sie durch die Abkürzung, die Zillertalbahn, Postbus und Bergbahnen ihnen verschafft hatten, Benno Spindler enger auf die Fersen gerückt waren.

	Die Kabinenbahnen Gletscherbus 1 und Gletscherbus 2 brachten sie in Windeseile auf das Tuxer Fernerhaus auf 2660 Metern, von wo sie sogar 130 Höhenmeter absteigen mussten, um zum Spannagelhaus mit der riesigen Schauhöhle darunter zu gelangen. Ihre brandneuen Eispickel, Steigeisen, dazu steigeisenfeste Schuhe und Klettersteigset, die zusammen mit einigen frischen Schichten Funktionsbekleidung in den jetzt deutlich größeren Rucksäcken auf den Einsatz warteten, brauchten sie auf diesem Weg über ewiges Eis noch nicht. Wenigstens die Teleskopstöcke, die sie endlich als professionelle Wandersleute auswiesen, fuhren sie aus.

	Als sie das Spannagelhaus betraten, lief ihnen die Frau des Hüttenwirts bereits entgegen. Hinter ihr lief der Wirt mit einer Spiegelreflexkamera.

	»Schön, dass ihr da seids!«, rief die junge Frau, und ihr Mann knipste wie besessen. »Der Sender hat euch schon angekündigt. Hat heute schon angerufen. Und ein Fax geschickt! Ihr machts aber auch lustige Sachen, ihr Fernsehleut’! Kommt euer Kamerateam noch hintendrein?«

	Plank und Gärtner schauten ratlos aus ihrer Funktionsbekleidung. Welcher Sender? Welches Kamerateam? Waren sie im falschen Film?

	Ihre fragenden Blicke erwiderte die Hüttenwirtin mit der Präsentation des Faxes. Darauf prangte das Logo von RTL. Mit schöner Schreibschrift hatte jemand darunter geschrieben:
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	Plank wollte zu einer langatmigen Erklärung ausholen. Gärtner fiel ihm ins Wort. »Ja, wir erproben da ein neues Sendeformat. Sollte eine Überraschung für euch sein. Ihr seid die erste Hütte, die wir testen. Dürfen wir schon mal die Zimmer begutachten? Und danach interessieren uns natürlich Küche und Wellnesseinrichtungen.«

	»Wellnesseinrichtungen?«, wunderte sich die Hüttenwirtin, und ihr Mann hörte mit dem Knipsen auf.

	»Habt ihr die nicht?«, schauspielerte Gärtner.

	»Wir haben da heroben Klettersteig und Klettergarten, eine riesige Schauhöhle mit Höhlentrekking, super Waschräume. Ein bäriges Essen gibts auch. Aber einen Wellnessbereich haben wir noch nicht.«

	Der Hüttenwirt mischte sich ein. »Aber ist eine gute Idee. Nehmen wir gleich auf und besprechen das mit dem Touristenklub. Jetzt kommts erst amal rein. Wir haben euch die zwei schönsten Zimmer frei gemacht. Der Mann, der vorhin angerufen hat, hat schon gesagt, dass ihr getrennt schlafen wollt. Euer Team muss sich halt dann ein Mehrbettzimmer teilen.«

	»Das passt schon«, meinte Plank. Ihm war der Gag, den Spindler hier ganz offensichtlich bereitet hatte, ganz recht. Eine Nacht alleine zu verbringen war ein Luxus, mit dem er so schnell nicht gerechnet hatte. Plank schaute sich das Fax noch einmal genau an. Da erst entdeckte er die zweite Seite. Auf ihr stand:
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Auf einen Blick – die Rätselfragen aus Buch 5:
	Welche Brotzeit im Gebiet des Hallernagerhauses ist kein Spaziergang?

	Auf welche Hütte schickt Spindler die Ermittler mit dem Uhrenrätsel?
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Transalp – der erste digitale Rätsel-Roman von Droemer Knaur und neobooks. Dahinter verbirgt sich ein zwölfteiliges, rasantes und unterhaltsames Lese- und Rätselvergnügen von SZ-Rätselpapst CUS und Thrillerautor Marc Ritter (Kreuzzug, Droemer Knaur). 
				Wöchentlich erscheint ein weiterer Teil, der Sie von München über die Alpen führt.
 
Sie wollen wissen, wie es mit Transalp weitergeht? Hier geht’s direkt zum nächsten Teil und zu vielen weiteren Infos rund um den Rätsel-Roman Transalp.
Mitraten lohnt sich!
Aber alleine raten macht keinen Spaß? Dann besuchen Sie unsere Transalp-Rätselplattform auf Facebook. Hier finden Sie alle Bilder und Rätselfragen auf einen Blick.
Wo und wie Sie einen der tollen Preise absahnen können, erfahren Sie ebenfalls hier! Lesen Sie die Rätsel nach, treffen Sie andere Rätselfans, und lösen Sie die kniffligen Fragen gemeinsam!
Mitmachen lohnt sich!
Besuchen Sie uns im Internet
Direkt zum nächsten Teil: www.droemer-knaur.de/transalp
Hier können Sie miträtseln: www.facebook.com/DroemerKnaur
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Über Marc Ritter /  CUS
Marc Ritter, geboren 1967 in München, wuchs in Garmisch-Partenkirchen auf. Während des Zivildienstes schrieb er dort die Lokalzeitung mit Berichten aus Politik, Sport und dem Nachtleben voll. Zum Studium der Germanistik ging er nach München zurück. Er arbeitete als Standfotograf für das Fernsehen, als Tankwart, Dachdecker, Hilfsskilehrer und Bereiter. Ohne Auftrag und Genehmigung gründete er 1995 den ersten Online-Auftritt des Süddeutschen Verlages. In Folge war er als Manager für große amerikanische Online-Medien tätig. Er baute das Haus der Gegenwart in München, das 2005 von Bill Gates und Christian Ude eröffnet wurde. Seit mehreren Jahren ist Marc Ritter Unternehmensberater. 2011 schränkte er diese Tätigkeit stark ein, um fortan als freier Autor zu schreiben. »Transalp« ist nach »Kreuzzug« (Droemer) sowie »Josefibichl« (Piper) sein dritter Roman. 
				Marc Ritter hat fünf Kinder. Mit seiner Familie sowie einem Hund und einer wechselnden Anzahl von Süßwasserfischen wohnt er in München. Marc Ritter ist Mitglied im Internationalen Presseclub München und im Hornschlittenverein Partenkirchen sowie in der Vereinigung Deutschsprachiger Kriminalautoren »Das Syndikat«. www.marcritter.de

CUS ist professioneller Verfasser von anspruchsvollen bis sehr schwer lösbaren Rätseln und gilt als gemeinster Fragesteller Deutschlands (taz). Er arbeitet regelmäßig für das Süddeutsche Zeitung Magazin und die Neue Zürcher Zeitung. Das Große Rätselrennen im SZ-Magazin fand von 1990 bis 2007 jährlich im Sommer statt und war das schwerste Rätsel Deutschlands. Das schwierigste Rätsel der Schweiz erscheint jährlich im Folio der Neuen Zürcher Zeitung. Berühmte CUS-Rätsel waren das GEO-Millenniumsrätsel, die ZDF-Serie IQ-Denksport oder der Schatzmarathon für ProSieben. Er ist Autor mehrerer Bücher über Rätsel und über Sprache. Er soll in München leben.
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Teil 5 des großen eBook-Rätsel-Serials


				Schlechter könnte die Laune von Kriminalhauptkommissar Anselm Plank gar nicht sein: Seine junge Kollegin Stephanie Gärtner hat sich im Matratzenlager der Berghütte mit einem feschen Tiroler eingelassen und der Staatsekretär, der ihn auf die Spur von Spindler gesetzt hat, rückt mit der Brisanz, die der ganze Fall hat, nur scheibchenweise heraus. Gleichzeitig werden die Rätsel, die der flüchtige Spindler ihnen stellt, immer dreister.
 
				Spindler seinerseits muss feststellen, dass seine ungeplanten Verfolger nicht gerade zimperlich in ihren Methoden sind und er muss so einige Tricks anwenden, um ihnen zu entkommen …


				
				Ein rasantes und unterhaltsames Lese- & Rätselvergnügen von Rätselpapst CUS und Thrillerautor Marc Ritter (Kreuzzug) in zwölf Teilen.
			
[home]
Impressum
© 2012 by neobooks.com.
Ein Unternehmen der Droemerschen Verlagsanstalt
Th. Knaur Nachf. GmbH & Co. KG, München.
Alle Rechte vorbehalten. Das Werk darf – auch teilweise –
nur mit Genehmigung des Verlags wiedergegeben werden.
Covergestaltung: ZERO Werbeagentur, München
Covermotiv: © Shutterstock
www.neobooks.com
ISBN 978-3-426-41531-3
Hinweise des Verlags
 
Wenn Ihnen dieses eBook gefallen hat, empfehlen wir Ihnen gerne weiteren spannenden Lesestoff aus dem Programm von Knaur eBook und neobooks.



			Auf www.knaur-ebook.de finden Sie alle eBooks aus dem Programm der Verlagsgruppe Droemer Knaur.


			Mit dem Knaur eBook Newsletter werden Sie regelmäßig über aktuelle Neuerscheinungen informiert.


			Auf der Online-Plattform www.neobooks.com publizieren bisher unentdeckte Autoren ihre Werke als eBooks. Als Leser können Sie diese Titel überwiegend kostenlos herunterladen, lesen, rezensieren und zur Bewertung bei Droemer Knaur empfehlen.



			Weitere Informationen rund um das Thema eBook erhalten Sie über unsere Facebook- und Twitter-Seiten:



			http://www.facebook.com/knaurebook


			http://twitter.com/knaurebook



			http://www.facebook.com/neobooks


			http://twitter.com/neobooks_com


OEBPS/Images/image00036.jpeg
RIL Television 49123 4567890 1002

Liebe Nalecplod fuadae

Lise Assidlenbia

Pier Sowe Axlaabe

Dhs B vl dee W labe e i
st Plod fuderbiets wituar  Kiud Lot
Jehiwdin Rictdel o Stivdentegee
Eiree Whe ol dic Sewce . Die MiMe
Bt Qe kb Legee God dae
M2 ok Guel clie Riddony 2or udciben

Hake ail Guserae geessisnian Keg .

Siiden






OEBPS/Images/image00035.jpeg
Mar&Cus (Mar&Cus (Mar&Cus. [Mar&Cus.

TRANSALP|TRANSALP TRANSALP | TRANSALP

books
MaskCus

books - books __Inecbooks books






OEBPS/Images/image00034.jpeg
RIL Televson 49123 4567890

L=

13070012

A Wi Spunnage T B—

Lt Wallogerbe: o= doman

Sf,\wmb’.,‘wmgl

TFeedas sh Trretdag .

Dee WX \\%H Al wder kowad

Vide aw/sg

Exer WL ~Tearn Gud alley

Gile xivon Awsgen |





OEBPS/Images/image00033.jpeg
neobooks .

e dcken g basabrvon o





OEBPS/Images/cover00031.jpeg





